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  Einst rief ein Spiegel von der Wand:




  Ihr habt die Schatten nie gekannt!




  Und deshalb lag ein Baum verbannt,




  langte hinab in fremdes Land




  und reichte uns die Hand
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  Der Junge saß auf dem Baumstamm und sah in die Weite. Längst war er wieder in seinen Gedanken versunken. Nein - er konnte nicht behaupten, dass er unzufrieden mit seinem bisherigen Leben war. Er liebte ja sein Heimatdorf, liebte die wunderbare Umgebung und all die Menschen hier. Und war fasziniert von dem Außergewöhnlichen, ja Geheimnisvollen, das besonders bei diesem seltsamen Rastplatz hier schon immer still zugegen war.




  Doch schienen die Menschen in seinem Dorf die Fragen, die er sich stellte, gar nicht zu kennen. Und lebten ihr Leben, als ob es niemals je einen Grund für irgendwelche Fragen gegeben hätte.




  Und vielleicht hatten sie ja auch Recht damit.




  Denn wozu eigentlich die ganzen Fragen? Wozu das ständige Grübeln? Wozu auch das Nachdenken über einen Sinn oder eine Bedeutung des Lebens … seines Lebens?




  Und so vollzogen die Menschen um ihn herum - ihm selber zum Trotze oder gar noch zum Vorbilde - getreulich und ohne Sorge ihr Tagewerk.




  Und das in einem Dorf, das seinesgleichen suchte:




  Die Weite der Felder, das Atmen der Wiesen, die aufkeimende, erfrischende Kühle und Lebendigkeit, die der Wald dem Dorf jeden Morgen neu zuhauchte, während der Tau wie von Geisterhand geführt sich sanft über das Dorf legte, dazu die Wasserfälle, deren Rauschen wohl aus einer anderen Welt kommen mochte - all das und noch viel mehr schien die Menschen hier stets daran zu erinnern, dass das Leben ein Geschenk war und dass die Sorgen des Alltags immer nur Erfindungen des eigenen verworrenen Geistes sein mussten.




  Ach - der Junge beneidete die Dörfler darum. Denn seine Ruhelosigkeit: sie war offenbar von völlig anderer Art und nicht wirklich für die Menschen hier zu verstehen.




  Denn wie auch hätte er einem anderen vermitteln sollen, dass er trotz seiner guten Augen öfters vermeinte, die Dinge nicht richtig erkennen zu können. Und dass er, obschon er jeden Tag Freude und Dankbarkeit fühlte, sich zugleich seltsam leer wähnte. Selbst die Weite des unendlichen Raumes, die er in sternenklaren Nächten nur allzu gerne beobachtete, besänftigte ihn inzwischen nicht mehr. Stattdessen ängstigte sie ihn und ein beklemmendes Gefühl dumpfer Sprachlosigkeit hatte sich schon seit längerer Zeit in den Räumen seines Inneren eingenistet.




  Dazu vernahm er immer öfters ein seltsames Summen im Ohr, das er sich nicht erklären konnte. So manches Mal hatte dies die scheußlichste Übelkeit zur Folge gehabt, und fremdartige Drehungen in seinem Kopf schienen dann keinerlei Maß mehr aufzuweisen, so dass der Boden sich seiner Kontrolle völlig entzog. In einigen Fällen vermeinte er sogar, sterben zu müssen.




  Wie aber bloß hätte er darüber mit anderen sprechen können? Und warum überhaupt musste er solche Zustände erleben - wozu sollte das alles gut sein?




  Nein, er fühlte sich damit allein gelassen, denn keiner aus dem Dorf - das wusste er - hätte seine Erlebnisse jemals verstanden.




  Denn er verstand ja selber nicht, was vor sich ging.
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  Nachdem die Mutter des Jungen vor Jahren gestorben war, musste er erkennen, dass das Leben seine eigenen Rhythmen hat und offensichtlich nicht danach fragt, in wie weit die Menschen schon bereit sein mögen, es so hinzunehmen wie es sich gerade darbietet.




  Das ganze Dorf trauerte damals um die Mutter des Jungen, und die meisten haderten mit dem grausigen Schicksal, das ihm und seinem Vater widerfahren war.




  Für den Jungen stand von da an fest: Er wollte niemals wieder glauben, dass jener Vater im Himmel es gut mit den Menschen meinte. Niemals.




  Und so konnte selbst der Pfarrer des Dorfes in seinen zwar gut gemeinten aber dennoch völlig wirkungslosen Predigten den Jungen keineswegs davon überzeugen, dass hier der Wille Gottes am Werke gewesen war. Denn auf welche Weise nur sollte der Tod der Mutter die Güte Gottes offenbaren oder gar noch das Beste für ihn, den Jungen, und für seinen Vater, der doch so unsagbar gelitten hatte, gewesen sein?




   




  Einige Frauen aus dem Dorf hatten sich zu jener Zeit des Jungen und des unglücklichen Witwers angenommen.




  Und nicht selten geschah es, dass sich aufgrund ungenauer Absprachen an manchen Tagen einige von ihnen gleichzeitig zum Kochen oder Wäschewaschen im Trauerhause einfanden. Oft kam es dann zu Eifersüchteleien, war es doch mittlerweile offenkundig, dass so manche Dorfbewohnerin mit dem Gedanken spielte, eines Tages die Stelle der Mutter einnehmen zu können und den wieder frei Gewordenen zu ehelichen, der durchaus - trotz fortgeschrittenen Alters - noch immer ein stattlicher Mann war.




  Im Dorf gab es einen Überhang an Frauen, und jeder Dorfbewohnerin war klar, dass - außer durch Wegzug vom Dorf - nicht wenige von ihnen ohne Ehemann bleiben würden. Deshalb herrschte im Dorf schon immer eine unausgesprochene Konkurrenz. Und doch: Auf der anderen Seite verband es manche der Frauen auf eigentümliche Weise - und sie wussten, dass sie einander vertrauen konnten. Jene Frauen waren es dann auch, die schon immer ein wenig als diejenigen geachtet wurden, welche dem Dorf den sprichwörtlichen guten Geist einhauchten.




  So gab es also zwei Parteien im weiblichen Lager: jene, die in Konkurrenzkämpfe verstrickt waren, und die anderen, welche ihre Aufgabe eher darin erkannten, sich mehr um das Wohl ihrer Mitbewohner zu sorgen und damit die Harmonie im Dorf zu fördern.




  Der Junge hatte nach dem Tod der Mutter einmal deren Stimme vernommen gehabt, und da überkam ihn das Gefühl, dass nur die innigen Gebete der Frauen, die über das Wohl des gesamten Dorfes wachten, bewirkt haben mussten, die Mutter für den Jungen und dessen Vater noch einmal herbeizurufen. Dies geschah vermutlich während einer der Versammlungen, die sie zweimal in der Woche - ähnlich einem Gottesdienst - im Stall eines Bauern abhielten, den dieser ihnen wohlwollend zur Verfügung stellte.




  Auch die Mutter selbst hatte zu Lebzeiten dieser Gruppe angehört.




  




  Das Mädchen, von dem später noch die Rede sein wird, war indessen noch zu jung, um die Auseinandersetzungen der Frauen zu verstehen, zu jung, um sich seinen ganz persönlichen Platz im Dorf zu wählen. Es begriff deshalb auch nicht, wieso manche Frauen aus der Dorfgemeinschaft offenbar von Hass erfüllt waren - so wie auch seine eigene Mutter -, während andere diesen Daseinszustand nicht einmal zu kennen schienen.




  Und das Mädchen hatte nicht viele Freunde. Ein ungewöhnlicher Tatbestand für einen Menschen, der in einem solch kleinen Dorf lebt.




  Doch nicht nur das: Der Vater hatte bereits das gemeinsame Zuhause verlassen, als noch die Wiege des Mädchens Bettstatt gewesen war.




  Und doch - dieses Mädchen hatte andere Freunde:




  den Wald, den Fluss, das Feuer - und die innere Stimme seiner Sehnsucht.
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  Während der Junge noch immer auf dem Baumstamm saß und grübelnd in die Weite blickte, stiegen mit einem Male überraschend Worte in ihm auf, ja, eine ganze Passage aus Wörtern und Sätzen, die er von irgendwoher kannte:




   




  „Mein Wort ist deutlich genug. Werdet ihr mir nun den Traum nicht kundtun und deuten, so sollt ihr in Stücke gehauen und eure Häuser sollen zu Schutthaufen gemacht werden.




  Die Wahrsager antworteten und sprachen: ,Der König sage doch seinen Knechten den Traum, so wollen wir ihn deuten.‘




  Der König antwortete und sprach: ,Wahrlich, ich merke, dass ihr Zeit gewinnen wollt, weil ihr seht, dass mein Wort deutlich genug ist. Darum sagt mir den Traum, so kann ich merken, dass ihr auch die Deutung trefft.‘




  Da antworteten die Wahrsager: ,Es ist kein Mensch auf Erden, der sagen könnte, was der König fordert, ausgenommen die Götter, die nicht bei den Menschen wohnen.‘ “




   




  „Wie kann jemand, selbst wenn es ein König ist, so etwas von einfachen, sterblichen Menschen verlangen?“, fragte sich der Junge. Und wunderte sich, warum diese Verse - von denen er ahnte, dass sie wohl im Alten Testament zu finden sein mussten - ihm gerade in den Sinn gekommen waren.




  Ja, selbst seine eigene Frage irritierte ihn jetzt - als ob dieser Textabschnitt, der doch so völlig aus dem Nichts gekommen war, ihn zu einem Dialog aufgefordert hätte oder gar eine Botschaft für ihn enthielt.




  „Was geht hier eigentlich vor?“, fragt sich der Junge.




  „Und was hat die Geschichte von einem König und dessen offenbar ahnungslosen Wahrsagern denn mit meinem Leben zu tun?“
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  Der Junge erinnerte sich mit einem Male wieder an die unterschiedlichsten Menschen, die im Laufe der Jahre an diesem abgelegenen Rastplatz erschienen waren und sich auf genau jenem brach liegenden Stamm niedergelassen hatten, auf dem er selber gerade saß. Doch war es kein einsamer Platz, denn es schien, als würden die Menschen selbst noch aus den entferntesten Orten magisch hierher gelockt.




  




  Einmal war ein gesprächiger Kaufmann erschienen, der dem Jungen spannende Anekdoten von unterwegs erzählte und nicht so sehr auf Gewinn bedacht war wie viele andere Handelsmänner, die hier schon vorbei gezogen waren. Er gehörte also zu jener Gattung Mensch, welche die ihr widerfahrenden Dinge stets mit durchlässigster Haut und oft ungewollter Empfindsamkeit aufnahm. Und er wollte lieber des Jungen Aufmerksamkeit an sich ziehen, nicht aber sein Geld. Denn meistens war niemand da gewesen, bei dem er Geschichten hätte abladen können. „Weil die Menschen einfach zu beschäftigt sind“, deutete er dem Jungen beiläufig an. Doch der Junge konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Kaufmann insgeheim von sich selber sprach. Wie dem auch sei: es dauerte meistens nicht sehr lange, bis fast jeder Wanderer - so auch dieser Kaufmann - dankbar seine Geschichten bei ihm ablud.




  Und so floss auch die folgende Geschichte wie ein warmer Regen auf den Jungen herab:




  Es geschah vor recht langer Zeit, dass der Kaufmann hier in dieser Gegend einmal seinem Broterwerb nachgegangen war. Da lauerte ihm ein fremder Mann auf und wollte ihm unangebrachterweise etwas beichten.




  Der Kaufmann erwiderte daraufhin, der Fremde möge doch zu einem Priester gehen, er selbst dürfe weder die Beichte abnehmen, noch könne er eine fremde Last durch seine Mitwisserschaft tragen. Doch bevor er sich noch von ihm wegdrehen konnte, zog der Mann überraschend ein Messer: „Hör mir zu oder ich töte dich auf der Stelle!“




  Erschrocken willigte der Kaufmann nun ein und legte mit zitternden Händen Feder und Papier zur Seite.




  Und während er noch versuchte, die Fassung zu bewahren, bekam er bereits Einzelheiten aus dem Leben eines Mörders zu hören, Gräueltaten, von deren Art er noch nie vorher etwas vernommen hatte.




  … Ihr habt die Schatten nie gekannt…




  Und es nahm ihm fast den Atem.




  Und da wähnte er, selbst in einen dieser Abgründe hineinstürzen zu müssen.




  Und seinen eigenen Tod vor Augen habend, schloss er innerlich mit seinem Leben ab.




  … langte hinab in fremdes Land…




  Doch mit einem Male durchfuhren ihn - noch während der Mörder sprach - gleich mehrere Gedanken:




  Dass er am Rande jeglichen Abgrundes stehen bleiben konnte. Und dass der Abgrund gar kein Abgrund war!? … Ja, dass er einfach springen konnte!? …




  *Wir entscheiden, was wir mit den Geschichten anfangen wollen*




  Und da hörte er dem Mörder zu, hörte anders, hörte aufmerksamer als er es je vermocht hatte, und die Worte flossen durch ihn durch und stießen auf keinen Widerstand mehr …




  *Offensichtlich gibt es nichts, was ich dir voraus habe oder mitteilen könnte*




  „Sie haben es verdient, nicht wahr? Diese Schweine haben es doch alle verdient!?“, schrie der Mörder ihm jetzt ins Ohr. Einige Tränen kullerten über seine Wangen, während er seinen Zuhörer erwartungsvoll anblickte und noch immer das Messer in der Hand hielt.




  Und der Kaufmann spürte nun etwas, das er bisher nicht wahrgenommen hatte: eine überraschende Nähe zu diesem Menschen, der doch auf so grausame Art und Weise seinem Leben ein Siegel aufgedrückt und seine Existenz wohl unwiederbringlich dem Reich der Dämonen preisgegeben hatte.




  Was nur sollte - oder musste - er ihm jetzt antworten? Er verstand, dass er trotz seiner Angst ehrlich zu ihm sein musste, spürte, dass nur dies allein ihm - und auch dem Mörder - jetzt noch helfen konnte.




  So begann er zu sprechen … über Abgründe hinweg:




  … und reichte uns die Hand…




  „Was Ihr erzählt macht mich tief traurig - traurig und betroffen. Ich sehe, wie sehr Ihr aus Verzweiflung gehandelt habt, doch macht es Eure Taten nicht ungeschehen. Auch ich kenne Momente von Wut, Verzweiflung, ja Mordgedanken, doch einem anderen das Messer tatsächlich in den Leib zu stoßen kam mir bis heute zum Glück nicht vollends in den Sinn. Aber vielleicht ist Euer Schmerz ja unendlich größer als der meinige, und vielleicht ist es mir nur deswegen nie widerfahren, was für Euch unausweichlich als dunkelster Schatten in Euer Leben hineingebrochen ist.“




  Er schaute auf das Messer, das sich noch immer gegen seinen Leib richtete, doch seine Angst war jetzt kleiner geworden.




  „Nur konnten wir auf diese Weise die Dinge nicht aus unserem Leben entfernen - die gewaltsame Tat befreit uns nicht, sie bindet uns. Ist dies das Ende unserer Hoffnung? Nein. Denn spätestens jetzt mögen wir vielleicht erkennen, was wir immer schon selbst herausfinden durften und sollten: dass alle unsere gewählten Taten, ob gut oder böse, niemals endgültige Lösungen darstellen würden, sondern stets nur Ideen und Erfahrungen zum Ausdruck bringen, deren jeweilige Ausformungen auf den Fuß folgten.




  So mag es passieren, dass die Tat selbst uns Hinweis ist zu einem anderen, tieferen Verstehen …




  *Die Taten, die wir begehen, geben Auskunft über den Ort, an dem wir uns gerade befinden, und andere Aufenthaltsorte gebären andere Taten*




  … und zu einem neuen Leben. Wir brauchen dann die alten Fehler nicht mehr zu begehen, da sichtbar wurde, was ungezügelte Wut aus uns gemacht und wohin diese uns geführt hatte. Wir können uns dann - wenn auch spät - davon lösen.




  Ihr habt mir nun diese Erfahrung voraus. Und ich will gerne daran teilhaben, da Ihr für mich ein Wegweiser seid, ein Stolperstein, über den ich selber nicht fallen muss.




  Ich danke Euch, dass Ihr mir davon berichtet habt, auch wenn ich es zunächst nicht hören wollte.“




  Der Mörder sah ihn blass an. Und in seinen Augen zeigten sich Erstaunen, Verwirrung, Wut und Trauer, aber auch so etwas wie eine müde Dankbarkeit … ja, eine Verbundenheit zu diesem Mann. Nein, so etwas war ihm noch nie widerfahren.




  Und da begann sein Messer zu sinken, denn es erschien ihm mittlerweile unsinnig, dieses gegen einen Menschen zu richten, der ihn offenbar verstand und sich sogar mit ihm verbunden zu fühlen schien.




  Da wusste er nichts mehr zu sagen. Und ganz unversehens wandte er sich ab und verließ den Kaufmann, ohne sich noch ein weiteres Mal nach ihm umzusehen.




  Dieser jedoch sah ihm nach, gedankenversunken, dabei von Hitze durchglüht.




  Und erst jetzt wurde er sich wieder der Gefahr bewusst, in der er sich gerade noch befunden hatte.




  Der Mörder tat ihm leid. Doch war hier offensichtlich ein Wunder geschehen: Er selbst lebte noch und er hatte einen Menschen, um den er normalerweise einen großen Bogen gemacht hätte, ein Stück in sein Leben hinein gelassen, so dass dieser teilhaben konnte an etwas, das tief in seinem Herzen lag. Und was er da zu dem Mörder gesagt hatte - er wusste ja nicht einmal, dass solche Worte in ihm wohnten.




  „Nur in einer solch bedenklichen Lage kann ich wohl derartige Dinge von mir geben“, dachte er vor sich hin und war immer noch überrascht über all das, was aus seinem Munde hervorgekommen war - und was ihm am Ende schließlich sein Leben gerettet hatte.




  




  Der Junge war wie verzaubert und es fiel ihm schwer, sich von den Lippen des Kaufmanns zu lösen.




  „Ihr müsst mir mehr erzählen!“, rief er. „Ich habe so etwas noch nie vorher gehört. Bitte, erzählt mir mehr davon.“




  Doch der Kaufmann schien jetzt in einer anderen Welt versunken zu sein. Die Erinnerung an diese besondere Geschichte und die plötzliche Intensität, mit der sie hier an diesem Platz noch einmal vor seinem inneren Auge erschienen war, machten ihm sichtlich zu schaffen. Er schüttelte den Kopf: Unmöglich konnte er jetzt einfach zu einer nächsten Geschichte übergehen, wo er doch gerade so irritiert und gleichzeitig zutiefst berührt worden war.




  Aber dann fügte er doch noch etwas hinzu:




  „Die Geschichten, mein Junge, die uns in unserer Erinnerung begleiten, sind wie Bausteine, die wir nutzen können oder auch nicht.“




  Da bedachte der Kaufmann, dass hier gerade ein weiteres Mal Gedanken und Worte durch ihn zum Vorschein kamen, die er niemals sonst auf diese Weise vor anderen geäußert hatte.




  „… Und wir entscheiden, was wir mit unseren Geschichten anfangen wollen …“, drängte es weiter aus ihm hervor, „… und ob wir sie aufs Geratewohl dann uns selbst oder anderen noch einmal erzählen. Und manchmal … ja manchmal nimmt sich jemand einer Sache an und schenkt ihr ein Lächeln, ein wenig Aufmerksamkeit … und dann lächelt etwas - oder jemand - zurück. Erst dadurch nehmen die Dinge einen anderen Verlauf, und das Verworfene zeigt sich, wenn es denn darf, neu oder gänzlich verändert für all jene, die nicht nur hastig suchen und durch Zufall etwas finden, sondern die ganz bewusst neu hinschauen, fühlen und schmecken.“




  Der Kaufmann schaute verlegen um sich.




  Dann sah er den Jungen fragend an … und lächelte dabei ein wenig bemüht.




  Am gleichen Tag verließ er den Jungen … leicht beunruhigt und noch immer seltsam verwirrt.




  




  Und der Junge wunderte sich, weshalb oder wodurch er gerade in einer solchen Deutlichkeit an diese Geschichte erinnert worden war.
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  Ein neuer Tag fand sich im Leben des Jungen ein.




  Doch es schien nur einer von vielen zu sein, der sich seiner Fragen und Ängste ein weiteres Mal nicht annehmen würde, da der Mittag derart schnell gekommen war, dass man hätte meinen können, die Sonne habe ihren Lauf heimlich beschleunigt.




  Den Jungen quälte heute besonders heftig das summende Geräusch in seinen Ohren. Vielleicht nicht einmal so sehr um des Geräusches Willen, sondern eher noch der unangenehmen Erinnerung wegen: Der Erinnerung an all das Ungelöste und Unverstandene in seinem Leben.




   




  Es war inzwischen später Nachmittag geworden, als der Junge - völlig überraschend - einen alten Mann auf dem Baumstamm sitzen sah. Doch erkannte er ihn sogleich wieder: Ein alter Wanderer, der hier schon einmal gerastet hatte. Oder öfter? … Er wusste es nicht mehr so genau. Doch was er jetzt genau wusste und fühlte war, dass er dem Alten all seine Fragen dieses Mal stellen musste. Er durfte den Moment nicht noch einmal verpassen.




  Denn er hatte ihn damals, so erinnerte er sich nun, für ein wenig seltsam, wenn nicht sogar für verrückt ob dessen sonderbaren Äußerungen gehalten.




  Doch als der Alte dann wieder von dannen gezogen war, widerfuhren dem Jungen seltsame Träume und der alte Mann erschien ihm im Nachhinein in einem völlig anderen Licht.




  Er hatte ihn offenbar nur nicht richtig verstanden gehabt.




  Und so ging er jetzt zu ihm hin.




  „Da ist nichts, was ich dir zeigen könnte“, kam es da plötzlich aus der Richtung des alten Mannes, der aufgerichtet auf jenem sonderbaren Stamm saß, welcher sich scheinbar schon seit Ewigkeiten geradezu verführerisch, ja beinahe liebevoll als Sitzplatz für die hier vorüberziehenden Wanderer anbot.




  „Aber seid Ihr nicht weise und lebenserfahren? Ist es denn nicht richtig, die Alten zu fragen?“, erwiderte der Junge nun energisch und ohne Scheu, obwohl er auch überrascht über die Antwort des Alten auf seine nicht gestellte Frage war. Er wollte sich indessen nicht noch einmal abschrecken lassen.




  „Nun, wenn du glaubst, ich könnte dir etwas sagen, das du selbst nicht schon wüsstest, so frage mich ruhig danach.“ Die Stimme des Alten klang jetzt freundlicher.




  „Aber nein, Ihr sollt es mir doch sagen.“




  Der Alte saß ungerührt und friedvoll auf dem Baum, als ob er mit diesem verwachsen wäre, und der Junge konnte sich des plötzlichen Eindrucks nicht erwehren, dass dieser alte Mann sich wohl noch nie an einem anderen Platz aufgehalten haben mochte.




  Der Alte blickte jetzt auf:




  „Was sagen?“




  „Das, was ich noch nicht weiß, und was sicher bereits in Eurer Erfahrungswelt einen Platz gefunden hat.“




  Der Alte senkte den Blick, schien unbeeindruckt.




  „Also das, was Ihr mir voraushabt.“




  Jetzt schien der Alte zu verstehen.




  „Ah … du glaubst, nur weil ich alt bin, besäße ich etwas, was du nicht hast. Nun, du irrst dich. Auch du hast es. Es macht jedoch einen Unterschied, nicht zu wissen, dass man etwas hat, oder es tatsächlich gar nicht zu haben. Verstehst du?“




  Der Junge überlegte. Und sein Blick glitt auf die seitlich verlaufenden Äste des wie tot daliegenden Baumstammes, die nach unten zum Boden rankten, um auf bizarre Art und Weise in der Erde zu verschwinden. Der Junge verstand auch nicht, weswegen der Baum auf der oberen Seite flach war.




  „Ich denke schon. Aber worin liegt denn der Unterschied zwischen dem, etwas tatsächlich nicht zu haben, und von dem, das man hat, nichts zu wissen? Kommt das nicht aufs Gleiche heraus?“
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